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Es gibt eine Szene bei Shakespeare, die mir immer Schmetterlinge im Bauch
verursacht. Gloucester, ein alter Mann, blind, allein und verzweifelt, will sich
umbringen. Edgar, sein Sohn, begegnet ihm, aber in Verkleidung. Er führt
seinen Vater zu einem ebenen Platz, redet ihm aber ein, sie stünden am
Rande einer hohen Klippe. “Wie schwindelerregend ist es, den Blick so tief zu
richten", sagt er und beschwört dann mit schwindelerregenden Worten genau
das Gefühl herauf, das man hat, wenn man aus großer Höhe direkt nach
unten schaut. Gloucester, überzeugt, dass er sich am Rande einer Klippe
befindet, schickt Edgar weg und springt. In Wirklichkeit lässt er sich nur auf
den Boden fallen. Edgar spielt eine andere Figur am Strand, die ihn nach
seinem "Sturz in die Tiefe" unversehrt findet. “Dein Leben ist ein Wunder",
sagt er zu seinem Vater, der sich bald wieder zur Hoffnung auf das Leben
bekehrt und antwortet: "Von nun an werde ich das Leid ertragen, ja, das
erkenn ich jetzt. Ich will hinfort mein Elend tragen, bis ruft von selbst genug,
genug.” Er hatte durch liebevolle Täuschung gelernt, seine eigene Angst zu
umarmen.



Kierkegaard definiert Angst - von der kein Mensch ausgenommen ist - als
unser beunruhigendes Gefühl von Freiheit in der "Möglichkeit der
Möglichkeit". Anders, aber auch er stellt sich vor, am Rande einer Klippe oder
eines hohen Gebäudes zu stehen. Wenn wir über den Rand blicken, wird uns
bei der Vorstellung, zu fallen, übel, und wir verspüren gleichzeitig einen
beängstigenden Drang zu springen. Wir müssen uns zwischen schrecklichen
Möglichkeiten entscheiden. Wie Shakespeare nennt auch Kierkegaard diesen
"Schwindel": den "Schwindel der Freiheit".

Geburt und Tod sind eng miteinander verbunden und machen uns
gleichermaßen Angst. Das Geburtstrauma erzeugt Todesangst. Im Griff der
Angst suchen wir nach irgendetwas, irgendwo, worauf wir hoffen können, und
bringen uns oft durch falsche Hoffnungen, die wir in falsche Messiasse
setzen, in größere Gefahr. Unser Schwindelgefühl und unser Gefühl der
Verwirrung geraten außer Kontrolle.

Angst ist wie eine im Unbewussten aufgestaute Energie. Doch "es gibt nichts
Verborgenes, das nicht bekannt werden könnte". Die Befreiung von Angst
oder Furcht beinhaltet Metanoia, die Erweiterung des Bewusstseins, vom
Nicht-Selbst-Bewusstsein zum Nach-Selbst-Bewusstsein. Das bedeutet, sich
von der Kontrolle unbekannter Kräfte zu bewegen, während wir auf sie fixiert
sind, nicht wissend, was sie sind, zu einem Ort der Freiheit, an dem wir die
Blockade des Selbstbewusstseins überwunden haben und sehen, was real ist
und was nicht.

Wir "fühlen" uns vage ängstlich, sind aber nicht in der Lage, ein tatsächliches
Objekt der Angst zu identifizieren. Wenn sie außer Kontrolle gerät, nimmt sie
unser Leben in Beschlag. Wir sehen, wie sie sich in unserem Geist
ausbreitet, wie eine ankommende Flut, die wir nicht zurückdrehen können.
Wir können sie nicht besiegen oder ihr entkommen: Wir müssen sie also
annehmen. Dies ist ein Lebensprozess. An manchen Stellen können wir
große Kämpfe mit unserer Angst austragen. An anderen Stellen ist es nur
kleines Geplänkel. Nach und nach lernen wir jedoch, uns ihr zu stellen und
sie anzunehmen und dann die befreiten, transformierten Energien, die in uns
einfließen, willkommen zu heißen. Sie befähigen uns zu einem Leben in
ungeahnter Freiheit und Vitalität.



Das Annehmen der Angst ist das Arbeitspensum der Kontemplation. Wenn
wir sie akzeptieren, finden wir anstelle des Hin und Her von Angst und
Hoffnung einen Frieden, der jenseits des Verständnisses liegt und aus
einfachem Vertrauen geboren wird, aus reinem und einfachem Vertrauen in
den Grund unseres Seins.
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